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Die Eulen

Im Schutz von schwarzen Eibenbäumen,

So sitzen sie gereiht im Dunkeln, 

Wie fremde Götter, und es funkeln

Die roten Augen nur. Sie träumen.

In regungsloser Ruh erstarrt

Erwarten sie die ernste Stunde,

Da in vertie�er Dämmrung Runde

Nur noch ein schräges Licht verharrt.

Ihr unbewegtes Bild will sagen:

Der Weise soll auf dieser Welt

Geschä�igkeit und Taumel meiden;

Die wie im Rausch nach Schemen jagen,

Stets werden sie die Strafe leiden,

Der alles Rastlose verfällt.

Charles Baudelaire (1821–1867)
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»Eu« wie »Eule«

Heulen. Das Wort »Eule« leitet sich vom altenglischen ule ab, 

mit Entsprechungen in ganz Europa (englisch owl, nieder-

ländisch uil, lateinisch ulula); sie alle entstammen dem gleichen 

Wortkern, den unsere Vorfahren verwendeten, um das Heulen der 

Wölfe zu benennen und nachzuahmen. Wie der heulende Wolf ist 

die heulende Eule ein Geschöpf der Nacht und damit der Magie.

Die Nacht ist die Zeit der bösen Taten. Dementsprechend kam 

kein Zaubertrank ohne eine Portion Eule aus (im vierten Akt von 

Shakespeares Macbeth verlangen die Hexen nach »Flaum vom Kauz«); 

kein Gruselroman endete ohne den geisterha$en Ruf eines Käuz-

chens und kein Horrorfilm ohne Großaufnahme der starr blicken-

den Augen einer Eule. Selbst Sylvia Plath, eine technisch überaus 

versierte Literatin des 20. Jahrhunderts, konnte der Versuchung 

nicht widerstehen, eine »blasse, räuberische« Eule in eines ihrer Ge-

dichte einzubauen, um die bedrohliche Atmosphäre in einer neu-

englischen Stadt anzudeuten.

Nacht bedeutet Verlassenheit, und das gilt auch für den Lebens-

raum der Eule. Der Prophet Jesaja sagte den Untergang Babylons 

voraus: Die Stadt würde verwüstet, »und ihre Häuser werden voll 

Eulen sein«. Eulen gehören zu Ruinen, Wäldern und Mooren. Sie 

sind wahrha$ wilde Vögel.

Eulen führen ihr Leben, wenn wir Taglebewesen schlafen. Nacht-

aktivität kommt bei den Vögeln ebenso selten vor wie bei den Men-
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schen; nur 3 Prozent aller Vögel sind nach Sonnenuntergang noch 

unterwegs.

Eulen sind anders. Sie leben jenseits der Sphäre von Licht, Zi-

vilisation und Güte. Als die Engländer im Mittelalter einen neuen 

Begriff für das Verbrechen des nächtlichen Wollschmuggels nach 

Frankreich suchten, erfanden sie das Wort owling.

Arme Eulen. Wenn sie es doch einmal wagen, tagsüber auszu-

fliegen, gilt das als böses Omen, weil die natürliche Ordnung auf 

den Kopf gestellt wird. William Shakespeare lässt in seinem Stück 

Julius Cäsar eine Eule am helllichten Tag als Vorbotin von Cäsars 

nahendem Ende au$reten:

Und gestern saß der Vogel

Der Nacht sogar am Mittag auf dem Markte

Und kreischt’ und schrie.

Allerdings ist die Eule auch ein positiv besetzter Liebling der Kin-

derzimmer. In A. A. Milnes Pu der Bär taucht »Eule« als freund-

lich und weise (wenn auch etwas rechtschreibschwach) auf, in den 

Häschen-Geschichten von Alison Uttley als belesene weise Eule 

und in Edward Lears Nonsens-Gedicht »Der Kauz und die Katze« 

als zweiter Hauptdarsteller.

Dank ihrer aufrechten Haltung, der großen Augen und des 

breiten, homo-sapiens-ähnlichen Gesichts ist die Eule leicht zu 

vermenschlichen (oder in Kuscheltiere zu verwandeln). Selbst hart-

gesottene Ornithologen nehmen bei Begegnungen mit dem Stein-

kauz, Athene noctua, dessen Gesichtsausdruck als strengen elter-

lichen Blick wahr. Schnee-Eulen haben die herablassende Haltung 

von Schneeköniginnen. Waldkäuze wie Pus Freundin Eule sehen 

auf grummelige Weise wohlwollend aus.



Eulen haben etwas Besonderes an sich. Sie lösten und lösen 

bei uns stärkere Reaktionen aus als jede andere Vogelfamilie, und 

zwar in allen Zeitaltern und Erdteilen. Das ist ein Instinkt; wir 

sind genetisch auf die Anteilnahme am Schicksal unserer Dop-

pelgänger programmiert. Früher war die Eule als »Vogel mit Men-

schenkopf« bekannt. Dieses menschenähnliche Gesicht ist es, auf 

das wir hereinfallen.

Ich schreibe dies an der Westgrenze Englands im November, 

während jener unklaren halben Stunde, in der Tag und Nacht sich 

überschneiden wie in einem Mengendiagramm und die Dämme-

rung ins Tal flutet wie eine Schlammwoge. Diese Zeit des Zwie-

lichts nannte man einst – wegen der Eulen, die um diese Stunde 

ausfliegen – »Eulenflucht«.

Draußen, im Wald hinter dem Haus, hat unser lokaler Wald-

kauz angefangen zu rufen.

Huu-huu-huu-h-u-u-u.

Ja, Old Browns Ruf ist gespenstisch. Aber er ist auch ein Segen 

für das Land: Eulen jagen nur dort, wo es Leben zu erbeuten gibt.

So sind die Eulen für uns Menschen vieles von gut bis böse. 

Aber was ist eine Eule für sich selbst?



Der Kauz und die Katze

Der Kauz fuhr mit der Katze zur See

In einem moosgrünen Nachen,

Mit Honig beladen, mit Pflaumenrouladen

Und anderen guten Sachen.

Es brachte der Kauz ein Ständchen dar

Der Katze auf seiner Gitarren.

»Ich liebe dich rasend, mit Haut und Haar«,

So hört’ man ihn jaulen und schnarren.

»Und wenn’s dich nicht graut«,

Frohlockte er laut,

»Dann wirst du heute noch meine Braut!«

Darauf sprach die Katze zum Kauze:

»Dein hochelegantes Gefieder – 

Entschuldige mich, wenn ich mauze! – 

Betört mich, wie deine Lieder.

Doch gesetzt, ich werde dein Frauchen,

So ist es ein Fingerring, köstlich und fein,

Was wir jetzt unbedingt brauchen.

Durch reinen Zufall weiß ich ein Schwein

Auf den Äußern Hebritzen,

Das hat einen sitzen,

Einen Ring an der Nasenspitzen.«



Sie fragten das Schwein im Hebritzenland

Unter allgemeinem Gekicher:

»Ist dein Ring zu haben für milde Gaben?«

Das Ferkel sprach: »Aber sicher!«

Der Truthahn hat die beiden getraut 

Mit fürchterlichem Geschnatter.

Da schnurrte vor Vergnügen die Braut

Und schmuste mit dem Gevatter:

»Küß mich, mein Käuzchen,

Küß mich aufs Schnäuzchen,

Gleich macht der Herr Pfarrer sein Kreuzchen!«

Edward Lear (1812–1888)





KAPITEL I





Was ist eine Eule?

Die Lexikondefinition lautet: »ein nachtaktiver Raubvogel«. 

Allerdings sind nicht unbedingt alle Eulen Nachtvögel. Oben 

auf den walisischen Black Hills, jenseits unseres Hauses, durchkäm-

men die Sumpfohreulen das verkümmerte, windzerzauste Gras 

regelmäßig am helllichten Tag. Und auch die Größe variiert stark: 

Der zwergenha$e Elfenkauz bringt mit 47 Gramm die Waage kaum 

zum Ausschlag, während der kolossale Riesen-Fischuhu sie mit 

4500 Gramm fast überfordert. Es gibt weiße und braune Eulen. 

Eulen, die sich von Fisch ernähren, und Eulen, die Insekten fres-

sen. Auf unserem Planeten leben zurzeit ungefähr 225 verschie-

dene Eulenarten. Leider ist der neuseeländische Lachkauz ausge-

storben und kann uns nicht mehr zum Lächeln bringen.

Tiere in wissenscha$liche Kategorien einzuordnen, kann so 

fruchtlos sein wie das Haschen nach dem Wind. Dennoch scheint 

es zu den menschlichen Gewohnheiten zu gehören. Aristoteles un-

terteilte die Vögel in solche, die auf dem Wasser, und solche, die 

am Wasser leben. Zweitausend Jahre später, im 17. Jahrhundert, 

schrieb Francis Willughby sein Werk Ornithologiae libri tres, in 

dem er eine morphologische Klassifizierung nach dem Körperbau 

vorschlug. Carl von Linné (1707–1778), o$ »Vater der modernen 

Taxonomie« genannt, packte Eulen in die gleiche wissenscha$li-

che Ordnung wie Habichte. Heutige Systematiker sind der Mei-

nung, dass Eulen und Habichte sich nur aufgrund von »konvergen-

23
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ter Evolution« ähneln – die Natur gelangte auf unterschiedlichen 

Wegen zur gleichen Lösung. Nach dem neuesten Stand neigt die 

Wissenscha$ dazu, Eulen als eigene Ordnung anzusehen, die Stri-

giformes, von strix, dem griechischen Wort für »Eule«. Nach dieser 

Einteilung gibt es zwei Familien von Strigiformes: die Eigentlichen 

Eulen oder Strigidae – zu denen auch die Käuze gehören – und die 

Schleiereulen oder Tytonidae.

Die Unterschiede zwischen Strigidae und Tytonidae sind un-

wesentlich: Schleiereulen haben längere Beine und vergleichswei-

se kleine Augen. Am Ende des Tages, bei Einbruch der Nacht und 

trotz aller Bemühungen der Wissenscha$ … Eule bleibt Eule. Sie 

sind sofort zu erkennen: Eulen haben große, runde Köpfe, flache 

Gesichter, große, nach vorn blickende Augen und einen krummen 

Schnabel zum Zerreißen von Fleisch. Männliche Tiere sind in der 

Regel kleiner als weibliche – insbesondere bei den Eulenarten, die 

sich eher von Wirbeltieren als von Wirbellosen ernähren. Das Aus-

maß dieses »Größendimorphismus« hängt von der Art ab; bei der 

Schleiereule beträgt der Unterschied nur 5 Prozent, beim Wald-

kauz 25 Prozent. Dank des Dimorphismus können die Weibchen 

harte Zeiten leichter überstehen.

Eulen haben keinen sichtbaren Hals; der Kopf scheint auf ei-

ner unsichtbaren Achse zu kreisen. Es gibt Eulen, die ihren Kopf 

um 270 Grad drehen können – Menschen schaffen 180 Grad, wenn 

überhaupt. Außerdem können Eulen ihre Köpfe um 90 Grad nach 

oben oder unten schwenken. Diese Beweglichkeit rührt daher, 

dass Eulen vierzehn Halswirbel haben, doppelt so viele wie wir.

Das Gefieder von Eulen ist dezent gefärbt, fast immer bräun-

lich, und wurde von der Evolution (oder der Schöpfung) so ge-

staltet, dass jede Art mit ihrem bevorzugten Lebensraum zu ver-

schmelzen scheint. Eulen leben zwar meist im Wald, sind aber 
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auch in so unterschiedlichen Gebieten wie der arktischen Tundra 

oder der afrikanischen Wüste zu finden.

Seltsamerweise brauchen die räuberischen Eulen ihr Tarnge-

fieder in erster Linie, um in Frieden auszuruhen. Von anderen Vö-

geln werden sie gefürchtet, und selbst der kleinste Spatz attackiert 

sie, wenn er sie tagsüber entdeckt. Schon Shakespeare, ein genauer 

Beobachter des Verhaltens von Tieren, schrieb in König Heinrich 

der Sechste: »so wie bei Tag die Eule, / Beim Aufstehn dann ver-

höhnt und angestaunt!« Bei diesem »Hassen« stoßen feindselige 

Vögel mit ausgestreckten Krallen auf die Eule herab und nähern 

sich ihrem Gesicht bis auf wenige Zentimeter.

Der Hass anderer Vögel gegen Eulen ist so stark, dass sie sogar 

ausgestop$e Strigidae-Exemplare oder hölzerne Nachbildungen 

attackieren. Die Silhouette einer Eule ist für Vögel ebenso unver-

kennbar wie für uns.

Im Lauf der Jahrtausende haben die Menschen diesen Hass auf 

Eulen genutzt, um ihre Kochtöpfe zu füllen. Eine griechische Am-

phore aus dem sechsten vorchristlichen Jahrhundert zeigt eine an 

einen Pfosten gebundene Eule; eine Schar Vögel ist auf einem be-

nachbarten Baum gelandet, dessen Äste mit klebrigem »Vogelleim« 

bestrichen wurden, um sie zu fangen. Zwei Jahrhunderte später, um 

350 v. Chr., berichtete Aristoteles, dass Eulen als Lockvögel verwen-

det würden: »Bei Tage umflattern auch die andern kleinen Vögel 

die Eule, was man mit dem Ausdrucke ›bewundern‹ bezeichnet, und 

fliegen an sie heran und rupfen sie; daher denn auch die Vogelstel-

ler vermittelst derselben allerhand kleine Vögel fangen.« Die glei-

che Technik wird um 1310 im De Lisle Psalter geschildert: Vögel, die 

eine angepflockte Eule angreifen, werden mit Leimruten gefangen. 

Dieser Leim wurde in Großbritannien meist aus Stechpalme, der 

Rinde des Wolligen Schneeballs oder Mistelbeeren gekocht.



26

Die Waldohreule ist durch ihr Gefieder so perfekt getarnt, dass 

sie ungesehen an einem Baumstamm schlafen kann, selbst wenn 

Schwärme von Schwanzmeisen auf den angrenzenden Ästen un-

terwegs sind; der fehlende Hals trägt zur Täuschung bei, weil die 

Eule sich dadurch das Aussehen eines abgebrochenen Astes geben 

kann.

Können Eulen im Dunkeln sehen? Beinahe. Wenn es stockfins-

ter ist, öffnet sich die Iris des Eulenauges fast vollständig, damit al-

les vorhandene Licht eindringen kann. Außerdem ist die Netzhaut 

vollgepackt mit Stäbchen – Rezeptoren, die zum Sehen bei schlech-

ten Lichtverhältnissen dienen. (Das Verhältnis zwischen Stäbchen 

und – weniger lichtempfindlichen – Zapfen beträgt etwa zehn zu 

eins.) Aus diesem Grund kann eine Waldohreule eine Maus noch 

sehen, wenn die Lichtstärke der einer Kerze in einem Fußballsta-

dion entspricht.

Mit dieser lichtempfindlichen optischen Ausrüstung kann Old 

Brown, wie Beatrix Potter den wortgewaltigen, aber Furcht ein-

flößenden Waldkauz in ihren Eichhörnchen-Geschichten nennt, 

nachts durch seinen vertrauten Wald fliegen – allerdings nicht 

bei vollkommen bedecktem Himmel unter dem Blätterdach. Zum 

Glück bleibt allen Nachteulen immer noch die Düsternis der Abend- 

und Morgendämmerung.

Eulen haben den besten »stereoskopischen« Blick aller Vögel. 

Die Augen einer Eule füllen den Schädel beinahe aus; sie nehmen 

70 Prozent des verfügbaren Raumes ein. Der Schädel eines Wald-

kauzes ist kaum größer als ein Gol=all; die Größe der Augen ent-

spricht dagegen der menschlicher Kinderaugen. Weil sie nach vorn 

gerichtet sind, ist diese Eule mörderisch effizient, was das Abschät-

zen von Entfernungen und Bewegungen angeht. Die riesigen Augen 

haben jedoch auch Nachteile. Sie sitzen in festen Knochenröhren 
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(die über den Schädel hinausragen und bei nackten Eulenküken 

zu sehen sind, bei erwachsenen Tieren aber von den Gesichtsfe-

dern verdeckt werden) und sind deshalb innerhalb des Schädels 

nicht beweglich. Zum Beispiel kann eine Eule nicht die Augen 

verdrehen. Wenn sie die Position eines Objekts beurteilen möchte, 

muss sie den Kopf hin und her schieben oder drehen.

Zu bestimmten Tages- und Jahreszeiten lassen sich Eulen beson-

ders gut beobachten. Das Zwielicht am Anfang und am Ende des 

Tages bietet die besten Chancen, nachtaktive Eulen nicht nur zu 

hören, sondern auch zu sehen, insbesondere an kalten Winterta-

gen, wenn die Vögel auch nach Einbruch der Dunkelheit jagen. Ver-

suchen Sie es in einer rauen Dezembernacht, wenn das Laub abge-

fallen und der Mond aufgegangen ist, und halten Sie im Wald oder 

im Park nach Waldkäuzen Ausschau. Wenn sie zu Beginn des Win-

ters ihre Reviere abstecken, sind sie am besten zu hören. Folgen 

Sie der Spur der Rufe durch die frostige Lu$, vielleicht auch weiter 

als einen Kilometer. In den endlosen Winternächten ru$ der Wald-

kauz mehr als zwölf Stunden lang immer wieder, bis über die Mor-

gendämmerung hinaus. Unser Old Brown ist im Januar noch mor-

gens um Viertel vor acht zu hören.

Ein Waldkauz, der Land für sich beansprucht, ru$ Nacht für 

Nacht von der gleichen Position aus. Benutzen Sie keinesfalls eine 

Taschenlampe. Unerwartetes helles Licht lässt Eulen vorüberge-

hend erblinden. Sobald sich Ihre Augen an die Dunkelheit ange-

passt haben, werden Sie angenehm überrascht sein, wie viel Licht 

es draußen doch gibt. Werden Sie zur Eule.

Trotz ihrer messerscharfen Sehfähigkeit können Eulen die Iden-

tifizierung unbewegter Objekte verpatzen. Als Teenager beobach-

tete ich einmal an einem späten, lu$losen Juliabend eine Schleier-
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eule, die über dem Erntefeld patrouillierte. Sie flog so tief, dass ihre 

herabhängenden Beine die Weizenähren strei$en, und zog eben-

so methodisch über dem Feld ihre Bahnen wie vier Monate zuvor 

der Landarbeiter Mike Hughes beim Pflügen. Dann drehte sie ab, 

um auf dem nächstbesten Pfosten zu rasten – den ich darstellte. 

Erst als ich aufschrie, kurvte sie davon, wobei sich ihre Hexenkral-

len in meinem Haar verfingen.

Die Begegnung verblü@e uns beide gleichermaßen.

Wenn die Augen nicht ausreichen – wie bei Old Brown in mondlo-

sen Herbstnächten, wenn das Laub noch an den Bäumen hängt –, 

lokalisieren Eulen ihre Beute, indem sie auf Bewegungen horchen. 

Das Gehör einer Eule ist sogar noch wunderbarer als ihre Sehkra$.

Eulenohren sind asymmetrisch im Schädel positioniert; das ei-

ne sitzt ganze 15 Grad höher als das andere und ist manchmal auch 

größer. (Manche Eulen haben auch asymmetrische Schädel.) Dank 

dieser Ungleichheit empfangen die beiden Ohren Tonsignale in 

leicht unterschiedlichen Winkeln und Lautstärken, was der Eule 

erlaubt, den Ursprung des Geräusches genau zu lokalisieren. Au-

ßerdem sitzt vor dem Ohr eine Hautfalte, die der Vogel bewegen 

kann, um Töne einzufangen – ungefähr so, wie alte Herren sich 

die Hand hinters Ohr legen. Tatsächlich fungiert die gesamte Ge-

sichtsfläche der Eule als Verstärker. Und mehr noch: In ihrem Ge-

hirn konzentrieren sich die Nervenzellen im Hörzentrum. Das 

Gehirn einer Schleiereule verfügt dort über 95 000 Neuronen – 

bei tagaktiven Krähen sind es nur 27 000. Beim Empfangen von 

Geräuschen können Eulen Zeitunterschiede von nur 30 Millions-

tel einer Sekunde wahrnehmen.

All dies bedeutet, dass einige nachtaktive Eulen ausschließlich 

nach Gehör töten können. In absoluter Finsternis. Totaler Schwär-
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ze. Die Nacht ist kein Freund der Beutetiere, wenn eine Eule in der 

Nähe ist. 

Die Ohren sind bei jenen Eulenarten am schärfsten, die in den Wäl-

dern, Tundren und Weidegebieten des Nordens jagen; dort herrscht 

Stille – bis auf das Heulen des Windes und das leise Rascheln klei-

ner Säugetiere im Gras oder im Laub. Im feuchtheißen Regenwald 

dagegen rentiert sich ein perfektes Hörvermögen nicht, weil es zu 

viele Tierstimmen gibt.

Wenn eine jagende Eule ihre Beute lokalisiert hat, horcht sie 

noch während des Anflugs, der auf lautlosen Schwingen stattfin-

det – teils, um das Beutetier nicht aufzuschrecken, teils, weil laute 

Flügelschläge sie selbst beim Hören stören würden. Das Opfer be-

merkt die Gegenwart der Eule erst, wenn sich der tödliche Griff der 

Krallen schließt. Eulen sind die Tarnkappenjäger der Vogelwelt.

Spezielle Federn erleichtern ihnen das lautlose Fliegen. Kamm-

artige Zähnchen an der Vorderkante der Flügel und eine samtige 

Borte an der Hinterkante dämpfen Geräusche. Hinzu kommt die 

Weichheit des gesamten Gefieders: Eine Eule, die man mit der Hand 

berührt, fühlt sich eigenartig flauschig an. Manche Eulenfedern 

sind so zart wie Babyhaar. Durch die Vielzahl der Flaumfedern 

sehen Eulen deutlich größer aus, als sie in Wahrheit sind; eine 

Wald ohreule hat eine Flügelspannweite von 95 Zentimetern, wiegt 

aber nur so viel wie eine Orange.

Das Gefieder der Eulen reicht hinab bis zu den rasiermesser-

scharfen Krallen, um die Beine vor bissigen Beutetieren zu schüt-

zen. (Schleier eulen wurden schon bei Angriffen auf Hermeline beob-

achtet – unterarmlangen Bündeln aus purer Aggression.) Außerdem 

mindern gefiederte Beine den Wärmeverlust, was für Lauerjäger 

wie Waldkäuze wichtig ist, die über lange Zeiträume hinweg un-
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beweglich auf ihrem Ansitz darauf warten, dass ein Beutetier vor-

beikommt.

Die Krallen, die in einem speziellen Muster als sogenannte 

Wendezehen angeordnet sind, sodass zwei von ihnen nach vorne 

und zwei nach hinten zeigen, sind die wichtigste Waffe der Eule. 

Sie ergreifen und töten die Beute, wenn der Vogel von seinem Aus-

guck herabstößt oder aus dem niedrigen Pirschflug zwischen einem 

halben und zwei Metern über dem Boden zuschlägt. Der Schwung 

des Falls oder Sturzflugs kommt zum Gewicht der Eule hinzu und 

ermöglicht es ihr, Tiere zu töten, die doppelt so groß sind wie sie 

selbst. In jedem Fall packt der Vogel seine Beute mit nach vorne 

gestreckten Füßen und weit gespreizten Krallen, die wie eine Falle 

zuschnappen. Wenn die messerscharfen Krallen sich schließen, 

stirbt das Opfer an einem Schock oder durch Verletzungen lebens-

wichtiger Organe.

Die Evolution der Eule erreicht ihren Höhepunkt mit diesem 

Moment: der perfekten Koordination zwischen zielenden Augen 

und Ohren einerseits und den zupackenden Klauen andererseits.

Falls die Beute doch noch am Leben sein sollte, gibt ihr ein kräf-

tiger Biss mit dem Hakenschnabel den Rest.

Eulen sind puristische Killer. Manche Raubvögel wie die Wan-

derfalken spielen mit ihrem Opfer. Die Eule meidet im Überlebens-

kampf jede Pose zugunsten von sparsamer Effizienz. Eulen sind 

wie die siegreichen englischen Bogenschützen in der Schlacht von 

Azincourt, wie Cromwells Reiterei in Marston Moor. Sie töten. Flie-

gen weiter. Töten. Fliegen weiter.

Die schnelle Abfertigung spart Zeit und damit Energie und 

damit Zeit. Was das Töten angeht, ist die Eule amoralisch.

Das heißt nicht, dass Eulen nicht san$ sein können; allerdings 

beschränkt sich das auf ihre Verwandtscha$ – und auf Menschen, 
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die diese Vögel adoptieren. Eulen galten als gute Haustiere. Flo-

rence Nightingale rettete ein Eulenküken aus dem Parthenon, 

nachdem es aus dem Nest gefallen war. Den Vogel, einen Steinkauz, 

tau$e sie Athena und behielt ihn als Gefährten. Athena pflegte beim 

Füttern auf dem Finger ihres Frauchens zu sitzen, machte bei Tisch 

Verbeugungen und Knickse und wohnte in Nightingales Tasche. 

Als die geliebte Athena 1854 starb, verschob Nightingale ihre Ab-

reise zum Sanitätsdienst im Krimkrieg, um den Vogel einbalsa-

mieren zu lassen. Heute ist er im Londoner Florence-Nightingale- 

Museum ausgestellt.

Auch Pablo Picasso hielt als Haustier einen Steinkauz, der in 

seinem Atelier in Paris lebte. Die Malerin Françoise Gilot, Picas-

sos Muse und Geliebte, berichtet über die Eule: »Sie roch schreck-

lich und fraß nichts als Mäuse. Weil Pablos Atelier von Mäusen 

wimmelte, stellte ich mehrere Fallen. Wenn ich eine Maus fing, 

brachte ich sie der Eule. Solange ich in der Küche war, ignorierte 

sie die Maus und mich. Sie sah natürlich, entgegen der allgemein 

verbreiteten Legende, auch am Tage gut, tat aber, als wäre ich Lu$ 

für sie. Sobald ich die Küche verließ, sei es auch nur für eine Mi-

nute, verschwand die Maus.«

Picasso sah sich selbst als Eule – wegen seiner starr blickenden 

Augen. Viele seiner Keramiken und Gemälde zeigen Eulenmotive, 

wie das berühmte Stillleben mit Eule und Seeigeln von 1946 oder die 

Eule im Käfig von 1947.

Eulen sind alt. Der früheste Nachweis einer Eule ist das Fossil 

Ogygoptynx wetmorei mit einem Alter von ungefähr 58 Millionen 

Jahren. 

Es gibt auch aktuelle Belege dafür, dass Eulen schon seit sehr 

langer Zeit auf der Erde leben. Die meisten heutigen Eulen nisten 

in Hohlräumen von Bäumen, Klippen oder Gebäuden, und alle le-
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gen runde, kalkweiße Eier. Dass die Eier kein Muster tragen, ist ein 

Anzeichen dafür, dass diese Vögel ihre Nester seit Jahrmillionen 

in Höhlen bauen: Im Freien brütende Vogelarten legen ausnahms-

los pigmentierte Eier, deren Färbung der Tarnung dient, die Wie-

dererkennung durch die Vogeleltern erleichtert oder (wie die blauen 

Eier der Drosseln) durch schnellere Erwärmung die Entwicklung 

der Embryos beschleunigt.

Brütende Eulen nutzen die übliche Arbeitsteilung der Vögel: 

Das Männchen ist für einen Großteil der Beutejagd zuständig, das 

Weibchen kümmert sich um die Jungen im Nest. Eulenweibchen 

wärmen die Eier durch Kontakt mit der nackten Haut an ihrem 

Bauch, dem sogenannten Brutfleck, an dem sich die Venen erwei-

tern, um für einen Wärmeaustausch mit den Eiern zu sorgen. Mit 

einem Wort: ein Heizkörper. Normalerweise enthält ein Gelege 

drei bis vier Eier.

Junge Eulen verlassen das Nest schon, bevor sie richtig fliegen 

können. Waldkäuze sehen aus wie Daunenbällchen, wenn sie zum 

ersten Mal auf den Ästen ihres Heimatbaums herumklettern. Wenn 

sie herunterfallen, steigen sie am Stamm wieder hinauf, wobei sie 

Schnabel und Krallen als Kletterhaken benutzen. Bis die Jungen 

in der Lage sind, alleine zu jagen, können viele Wochen vergehen. 

Junge Uhus sind erst nach 25 bis 30 Wochen von ihren Eltern un-

abhängig.

Als Geschöpfe der Nacht kommunizieren Eulen in erster Linie 

über Töne. Ihre – meist lauten – Rufe sind über gefrorenem Boden 

noch in drei Kilometern Entfernung zu hören. Revierrufe sind das 

Vorrecht der Männchen; sie trompeten sie in die Nacht hinaus, 

damit sich die Weibchen aussuchen können, mit wem sie brüten 

möchten. Die Stimme ist ein Zeichen für die Paarungstauglichkeit: 

Wer am lautesten und längsten zu singen vermag, ist vermutlich 



33

genetisch besser ausgestattet als Artgenossen, die nur kurze Sing-

phasen bewältigen. Zahlreiche Eulenarten nutzen Jagdrufe – schar-

fe, explosive Schreie, die kleine Säugetiere aufschrecken sollen, da-

mit die Eule sie aufgrund der Bewegung sehen, hören und töten 

kann. Eulen sind nicht unbedingt als »musikalisch« zu bezeich-

nen, vielleicht mit Ausnahme des tiefen Fagott-Huuus des Wald-

kauzes. Aber wie ein dänisches Sprichwort sagt: »Wenn es keine 

Nachtigallen gibt, muss man sich mit Eulen zufriedengeben.«

Im Großen und Ganzen leben Eulen monogam und gehen Paar-

beziehungen ein, die mindestens eine Saison lang halten. Bei sess-

ha$en Arten wie Waldkäuzen, Steinkäuzen und Uhus bleiben Paare 

o$ ein Leben lang zusammen.

Eulen können lange leben. Die älteste wild lebende Eule, von 

der wir wissen, eine Waldohreule, wurde 27 Jahre alt. Ein briti-

scher Waldkauz brachte es auf 21 Lebensjahre, eine ebenfalls bri-

tische Schleiereule auf 13. Die typische Lebensdauer unserer ein-

heimischen Eulen beträgt allerdings nur drei bis vier Jahre.

In Großbritannien steht die Eule an der Spitze der Nahrungs-

kette. Nun ja, fast jedenfalls. Habichte, Wanderfalken und Bussar-

de können Schleiereulen, Waldkäuze und Waldohreulen erbeuten, 

und der Steinkauz steht – angesichts seiner Größe wenig überra-

schend – auf dem Speisezettel von mehr als einem Dutzend Greif-

vogelarten.

Die Nacht bietet den Eulen, die verglichen mit anderen Raub-

vögeln langsame Flieger sind, Deckung. Ihre weichen Flügel taugen 

nicht für Geschwindigkeit und harte Arbeit. Eine wissenscha$li-

che Untersuchung hat gezeigt, dass 73 Prozent der auf natürlichem 

Wege gestorbenen Waldkäuze von tagaktiven Raubvögeln getötet 

wurden.

Kein Wunder, dass Old Brown das Leben bei Nacht vorzieht.



34

Die Gewölle einheimischer Eulen

Zu den Besonderheiten von Eulen gehört es, dass sie nicht verwert-

bare Nahrung in Form von Gewöllen hochwürgen müssen. Dank 

der Weisheit der Biologie formen sich diese im Magen der Eule so, 

dass scharfe, knochige Objekte von einem Polster aus unverdau-

lichen Fellhaaren umschlossen werden. 

Die Produktion der Eulengewölle folgt einem Kreislauf, der 

sich immer gleich abspielt: Das tote Beutetier, das o$ im Ganzen 

verschlungen wird, gleitet durch den Schlund der Eule und von 

dort – da Eulen keinen Kropf haben – direkt in den sogenannten 

Drüsenmagen. Die verdaulichen Teile der Mahlzeit wandern wei-

ter in Richtung Darm, die unverdaulichen werden zu einem Ge-

wölle gepresst, das bis zu zehn Stunden lang im Magen bleibt. In 

dieser Phase des Verdauungszyklus kann die Eule nicht fressen, 

weil das Gewölle ihren Magen blockiert. Sobald sie wieder bereit 

ist zu jagen, wird das Gewölle hochgewürgt; dabei schließt der 

Vogel die Augen und streckt den Hals nach oben und nach vorn. 

Das Gewölle fällt aus dem Schnabel zu Boden.

Wenn es ausgeschieden wird, ist das Gewölle feucht und schlei-

mig. Da bei Eulen die Öffnung zwischen Magen und Darm sehr eng 

ist, werden nur die allerkleinsten Fragmente von Knochen oder 

anderen harten Objekten vom Magen aus weitergeleitet, und das 

hochgewürgte Gewölle enthält praktisch die gesamten Skelette al-

ler Beutetiere der vorausgegangenen Nacht.

Größe, Form und Struktur der Gewölle sind bei jeder Eulenart 

anders. Diese wolligen Bällchen sind die ursprünglichen Speise-

kammern jener Kleidermotten, die irgendwann in Ihren und mei-

nen Schrank wandern.
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Art

Waldkauz

Schleiereule

Steinkauz

Waldohreule

Sumpfohreule

Uhu

Größe in mm

30–70 × 10–20

0–70 × 18–26

20–40 × 10–20

20–60 × 14–27

35–70 × 18–26

45–130 x 19–44

Beschreibung der Gewölle

Hellgrau, filzig, locker.

Schwarz, kompakt, glatt, 

frisch fast »lackiert« wirkend; 

in Gebäuden mit Nestern o$ 

in Haufen zu finden.

Hellgrau, klein, locker, teils 

mit glänzenden Käferflügeln 

gesprenkelt. Sandfarben, 

wenn die Eule Regenwürmer 

gefressen hat.

Hellgrau, fest, dünn, außen 

relativ hart.

Dunkelgrau, matt, zerfällt 

leicht (anders als das Gewölle 

der Schleiereulen).

Auffallend groß, enthält 

häufig Vogelknochen.


